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Annemarie Sancar

Menschen auf der Flucht

Ein Pladoyer fiir mehr Schutz und gréssere Handlungs-
spielrdume

Frauen, Mdnner und Kinder auf der Flucht leben einen
prekdren Alltag. Sie kundschaften - etwa auf der «Balkan-
route» — aus, wo sie sind, wohin die Reise fiihren kann,
wem sie begegnen. Sie stossen auf Ab- und Ausgrenzung,
auf Sicherheitsmassnahmen gegeniiber potenziellen Ter-
roristen und Vertretern einer riickstindigen, patriarcha-
len Kultur. Und sie erfahren viel Solidaritdit. Wenn die
Menschen als Menschen im Zentrum stehen, wird sie zur
Selbstverstindlichkeit: Es geht um Grundrechte und
Wiirde fiir alle.

Menschen sind auf der Flucht. Unge-
wohnt viele entflichen derzeit Gewalt-
situationen und schlagen sich in schwie-
rigster Weise und unter prekiren
Bedingungen ins Zentrum des reichen
Westens durch. Viel wird iiber sie ge-
redet und geschrieben, sie sind Objekt
der Politik, Zielgruppe der Hilfswerke.
Wo sie hinkommen, werden sie fiir kur-
ze Zeit Teil des Alltags von Gemeinden,
von lokalen Organisationen und Frei-
willigen. Einige bleiben, andere gehen
bald wieder weiter, wenn sie konnen, oft
auf den Spuren ihrer Bekannten und
Verwandten. Die Mehrheit der Men-
schen auf der Flucht fiigt sich ein in das
Riderwerk der Biirokratie, ohne die fei-
nen Unterschiede der verschiedenen
Stufen zu verstehen, auf der Suche nach
Ruhe und einem Ort, wo sie sich neu und
sicher einrichten kénnen.

Sichere Durchginge

Es erstaunt nicht, dass dadurch vieler-
orts grosse Aufregung entsteht, dass die-
se Umstdnde Bewegung in die Asylpoli-
tik und die Asylpraxis bringen. Doch
eigentlich geht es um viel mehr. Denn
lingst sind die Menschen auf der Flucht

zum Gegenstand ideologischer Abgren-
zungsprozesse, zwischenstaatlicher Aus-
einandersetzungen und finanzpoliti-
scher Querelen geworden. Dabei gehen
Fragen nach dem Grundlegenden, nach
der Menschenwiirde verloren. Wir miis-
sen unseren Blick auf die alltdglichen
Schwierigkeiten der Menschen auf der
Flucht, der lokalen Bevélkerung, der
vielen Freiwilligen, aber auch der Si-
cherheitskrifte richten. Wir sollten he-
rausfinden, was gut lduft und wie Pro-
bleme angegangenwerden - pragmatisch,
mit viel Energie und Engagement - und
welche Krifte versuchen, diese Solidari-
tdt zu unterbinden und stattdessen mit
Gewalt zu operieren.

Wir horen den Leuten zu, hier, in den
Zentren, Dorfliden und Schulen. Wir
héren von Freiwilligen, die zuriickkom-
men aus Mazedonien, Kroatien, Slowe-
nien. Wir lesen Berichte iiber Lesbos,
wie Feriengiste bleiben, um die medizi-
nische Versorgung zu leisten. Erstaun-
lich, wie viel Kraft die Zivilgesellschaft
mobilisiert auf dem langen Weg der
Menschen auf der Flucht. Wir horen
aber auch von Obstruktion, Gewalt,
Schikanen. Oft fehlen Orte und Wege,

wo Frauen mit und ohne Kinder sicher
vor (Ménner-)Gewalt gehen, wo Ju-
gendliche willkiirlichen Verhaftungen
ausweichen kénnen, wo Durchginge
oder «Schleusen» fiir alle offen sind -
und nicht nur fiir diejenigen, die sich
mit aller Kraft und ohne Riicksicht
durchschlagen konnen. Es geht um
Grundrechte, die fiir alle Menschen gel-
ten, auch fiir solche auf der Flucht, fiir
sie erst recht!

Grosse Uniibersichtlichkeit

Die Realitit sieht indes anders aus. Die
Menschen auf der Flucht werden einge-
teilt in brauchbare und iberfliissige
oder in «Fachkrifte» und «Wirtschafts-
fliichtlinge», in Opfer und Titer. Die Si-
tuation wird als Problem beschrieben,
das administrativ handhabbar und 16s-
bar zu sein scheint. Umso mehr gilt es in
genau solchen Momenten, kritisch und
wachsam zu sein, wenn klar wird, dass
die vermeintlich so naheliegenden L§-
sungen nicht eintreten. Die Lage wird
dann zunehmend als Bedrohung be-
schrieben. Angst wird gesit auch unter
all denjenigen, die im Alltag versuchen,
mit den Menschen auf der Flucht zu
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kommunizieren. In solchen Momenten
gewinnen Ausgrenzungsdiskurse an Dy-
namik, der Legitimationsdruck fiir
Aufriistung und Versicherheitlichung
schwindet. Menschen werden pauschal
zur Kategorie der Fremden gemacht,
ohne Beschwerdemacht. Die Fliicht-
linge werden als Bedrohung unseres
Selbst vorgefiihrt.

Sicher ist, dass die sich stindig verin-
dernde Situation Uniibersichtlichkeit
erzeugt. Die grosse Anzahl von anony-
misierten Menschen auf der Flucht for-
dert die Biirokratie heraus. Praktisch ge-
sehen ist es verstindlich, wenn alle
einzeln registriert, untergebracht, ge-
und verpflegt werden sollen. Die An-
wesenheit der Menschen, ihr Durch-
und Weiterziehen, die Fluchtbewegung
scheinen sich aber nicht an die Manage-
mentlogik zu halten; die Messbarkeit
und Rationalisierbarkeit kommen an
ihr Ende. Denn es geht nicht um Erbsen,
Daten, Maschinen. Es sind Menschen,
die einen Alltag leben, austauschen, ab-
tasten, auskundschaften wollen. Wo
sind wir, wer ist auch noch da, wem be-
gegnen wir, wozu?

Kasegratin im Transitzentrum

Im Transitzentrum trifft man auf viele
Geschichten, sie bekommen Namen, ein
Gesicht. Und wir versuchen uns wiéh-
rend des Freiwilligeneinsatzes vorzu-
stellen, wie solche Fluchten gelebt wer-
den. Frauen in Hosen, mit und ohne
Kopftuch, alleine, mit Kindern, Teena-
ger, Alte und Junge, Médnner mit und
ohne Bart, alleine, mit Freunden, Kin-
dern... Wir wissen nicht, wie und woher
sie kommen, was sie brauchen. Wir fra-
gen nach. Sie brauchen Schuhe, Unter-
wasche und Wasser. Essen wird ge-
schopft, skeptisch schauen sie auf die
Kasegratins, sie fragen nach Brot und
Salat. Eigentlich wollen alle auch Ruhe
und Raum fiir sich. Nach zwei Tagen ge-
hen sie weiter - in kleinen Gruppen, als
Familien, alleine - in ein Zentrum oder
zu Bekannten, die in der Gegend woh-

nen. Der Coiffeur im Dorf bietet Gratis-
haarschnitt. Leute aus der Gemeinde
stellen Betten fiir die Freiwilligen zur
Verfiigung. Die Arbeit ist anstrengend,
dem Team - Freiwillige in immer wieder
neuer Zusammensetzung — wird hochste
Flexibilitét abverlangt; man muss streng
und trotzdem gerecht, empathisch und
trotzdem abgegrenzt sein. Der Alltag
der Menschen fiigt sich irgendwie in die
neue Umgebung ein. Von beiden Seiten
gibt es kleine Anndherungen, durch
Erfahrung, Erleben, Kommunikation.
Nichts Spektakuléres, auch keine Multi-
kulti-Euphorie.

Mit der Erfahrung im Alltag eines
Transitzentrums, wo zur Hilfte junge
Minner, fast noch Teenager, sich an die
neue Umgebung zu gewdhnen versu-
chen, staunt man nicht schlecht, wie es
eben diese jungen Manner in die Medien
und in Diskurse von Pidagoglnnen,
FeministInnen, SicherheitsexpertInnen,
PolitikerInnen geschafft haben. Nicht
wegen ihren Fluchtgeschichten oder we-
gen der Sorgen und Hoffnungen, die sie
sich machen, sondern weil aus ihnen un-
geahnt schnell und pauschalisierend ein
Téterbild geformt werden kann. Bei ih-
nen wird eine Quelle von Bedrohungen
verortet, sei es als mogliche Terroristen,
alsriickstandige Manner, die ihre Frauen
unterdriicken oder als zukiinftige So-
zialhilfeschmarotzer. Sie sind Menschen
ohne Gebrauchswert, iiberfliissig, es sei
denn, sie verfiigen tiber das Fachwissen,
das die Wirtschaft braucht und auf diese
Weise billig haben kann.

Patriarchat im Hier und Eigenen

Die Realititen der Menschen auf der
Flucht, die vielfiltigen Alltagssituatio-
nen, die durch die Begegnungen von
kommenden und anwesenden, von
durchziehenden und bleibenden Men-
schen entstehen, schaffen eine neue Dy-
namik in der Zivilgesellschaft. Es entste-
hen neue Formen der Solidaritit und
Kommunikation. Verengungen in der
Berichterstattung erschweren die Wahr-
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nehmung solcher Prozesse. Wir sind auf-
gefordert, mit kritischem Blick genauer
hinzuschauen, nachzuforschen, wer was
warum iiber Fliichtlinge schreibt. Aus ei-
ner kritischen feministischen und frie-
denspolitischen Perspektive und vor
dem Hintergrund der aktuellen Gleich-
stellungsdebatte in der Schweiz lohnt es
sich beispielsweise, nach der Geschlech-
terdimension zu fragen. Wir begegnen
unweigerlich der Darstellung der Méan-
ner als Vertreter einer riickstindigen pa-
triarchalischen Kultur. Wir erfahren aber
nicht wirklich, was das konkret heisst,
denn eigentlich kennen wir ihre Lebens-
weise ja gar nicht.

Der Blick auf die Autorenschaft sol-
cher Darstellungen zeigt, dass die Be-
schreibungen vor allem der Selbstposi-
tionierung dienen, auch um die Defizite
der Gleichstellung in der Schweiz wett-
zumachen. Im Spiegel des im Fremden
festgemachten Patriarchats kann man
die Gleichberechtigung zelebrieren.
Aus einer friedenspolitischen Perspek-
tive betrachtet fragen wir uns auch, in-
wieweit solche Zuschreibungen letztlich
der Militarisierung ziviler Rdume Vor-
schub leisten, indem sie einmal mehr
die alten Stereotypen bedienen: fremde
Mainner als Titer, die nicht nur ihre ei-
genen Frauen nicht schiitzen konnen,
sondern auch «unsere» Frauen bedro-
hen. «Unsere» Manner sind die Beschiit-
zer, sie wehren die fremden Minner
zum Schutz der eigenen Frauen ab. Die
Logik des Militdrs basiert auf solchen
nationalkonservativen, patriarchalischen
Grundwerten, die durch die Bezugnah-
me auf die ankommenden Asylsuchen-
den jetzt wieder Aufwind haben.

Der Unterschied zwischen der Be-
schreibung der asylsuchenden Ménner
und der potenziellen und tatsdchlichen
Ubeltiter des Jihads wird verwischt. Das
kann auf die Menschen auf der Flucht
verheerende Auswirkungen haben: An-
stelle rechtsstaatlicher Verfahren treten
Vorverurteilungen, Pauschalverdéchti-
gungen, Abschreckung. Was heisst das

im Alltag? Wie treffen sich die verschie-
denen Menschen hier im 6ffentlichen
Raum, wenn die Diskussion in diese
Richtung geht? Welche ménnlichen
Auftritte werden dadurch belohnt? Hat
das noch etwas mit Geschlechtergerech-
tigkeit zu tun?

Pauschal verdachtigt

Flichtlinge sind Menschen auf der
Flucht, unterwegs mit ihren Ressourcen,
Erfahrungen, Bediirfnissen. Sie lassen
ihre sozialen Netze, ihre Alltagsrollen
zuriick auf der Suche nach Neuem. Im
Zentrum asylpolitischer Prozesse stehen
Menschen. Wie kénnen wir dieses «Pro-
blem» so auseinanderdroseln, dass die
Menschenrechte selbstverstandlich sind
und zwar fiir alle? Wer immer in diesem
Bereich agiert, ist gefordert, genau zu
beobachten und Menschenrechtsverlet-
zungen zu melden. Es braucht Augen
und Ohren, die solche Berichte auch
aufnehmen und entsprechend reagieren
— wider die dominanten Diskurse, die
die Fliichtlinge zu schnell pauschal kri-
minalisieren mochten. Wir miissen alles
unternehmen, dass Menschen auf der
Flucht als Individuen und als Biirge-
rInnen wahrgenommen werden, fiir die
die Menschenrechte ebenso gelten wie
fir alle andern. Wir miissen verhindern,
dass sie entmiindigt, ihres Subjekts be-
raubt und zur Mandvriermasse im Inte-
ressenkonflikt der méchtigen Akteure
werden.

Anstatt das Chaos und die Emporung
politisch, ideologisch, 6konomisch zu
bewirtschaften, ist es an der Zeit, ein al-
ternatives Narrativ zu verbreiten. Es soll
den Menschen auf der Flucht ihre Iden-
titdt zurtickgeben, sie als handelnde In-
dividuen ernst nehmen, sie teilnehmen
lassen an der Planung der Unterkiinfte,
der Grundversorgung, der Alltagsge-
staltung. Es soll ihnen Raum 6ffnen, wo
sie ihre Ressourcen brauchen und tau-
schen konnen. Dies ist definitiv nicht
der Moment, um auf Kosten der Men-
schen auf der Flucht einen Neo-Orien-
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Ankunft von Fliicht-
lingen mit Sonder-
ziigen am Hauptbahn-
hof in Miinchen. Die
meisten stammen aus
Syrien, Afghanistan
und dem Irak.

Bild: picture alliance /
dpa
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talismus zu erfinden oder eine Feminis-
mus-Debatte zu lancieren. Eher soll
ihre Anwesenheit und Durchreise dazu
ermutigen, Militarisierung zu bekdmp-
fen, das zivile Leben zu verteidigen, den
offentlichen Raum zuriickzuerobern.
Das gilt im Alltag ebenso wie in der Po-
litik, wo die Grenze zwischen milité-
rischen und zivilen Aufgaben zuneh-
mend verwischt wird. Die «Hilfe vor
Ort» ist keine Alternative per se, sie ist
nicht einfach «gut»; zu oft reiht sie sich
nahtlos in postkoloniale Interventions-
strategien ein.

Unterstiitzung auf der «Balkanroute»
Die Bilder von der «Balkanroute» er-
schiittern, sie losen Emporung aus. Und
wir fragen uns, warum es immer noch
moglich ist, im Interesse des eigenen
Landes den andern die Schuld zuzu-
schieben, sie abzuschieben, zuriickzu-
weisen wie in einem Gesellschaftsspiel.
Doch wer gewinnt, und um welchen
Gewinn geht es dabei?

Die EU hat die jungen Staaten im
Balkan in ihrem «Transitionsprozess»
unterstiitzt, damit sie sanft in die Markt-
wirtschaft gleiten. Viele Mérkte haben
sich erdffnet, oft blieben ldndliche Re-
gionen auf der Strecke, die Bewohne-
rInnen mussten ihre Strategien suchen,
mobil, vernetzt, konflikterprobt — viel-

leicht gerade weil sie von den EU-Geld-
ern wenig profitiert haben. Heute sind
sie womdglich vernetzter und lokal bes-
ser organisiert. Wir tun gut daran, sie
dabei zu unterstiitzen, den Menschen
auf der Durchreise Beistand zu leisten.
Die Schweiz wire gut beraten, diese
Menschen moglichst unbtirokratisch
abzuholen, ihnen den gefédhrlichen Weg
zu ersparen. Eine solche vorausbli-
ckende Politik wiirde den Menschen auf
der Flucht nicht nur ihre Wiirde zuriick-
geben. Sie wiirde die Politik der «Bal-
kanroute»-Staaten entschdrfen, Kon-

flikte eindimmen und letztlich auch
einem neuen Narrativ in der Schweiz
dienen, das nicht das Problem, sondern
die Menschen auf der Flucht ins Zen-
trum stellt. So wird auch der technische
Teil ihrer Registrierung, Zuweisung und
Ausstattung besser gelingen; die Aufga-
be wird dann nicht als Reaktion auf
fremde Gefahren wahrgenommen, auf
die mit Abschreckung reagiert werden
muss und fiir die jeder Franken einer zu
viel ist. Die Unterstiitzung der Fliicht-
linge kann dann - auch in den Gemein-
den vor Ort -als Selbstverstandlichkeit
wahrgenommen werden. @

’ 8



	Menschen auf der Flucht : ein Plädoyer für mehr Schutz und grössere Handlungsspielräume

